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Von Zsuzsa Breier

Deutschland feiert am 9. November den 20 Jahrestag des Mauerfalls. Die Präsidenten Russlands und Frankreichs, der britische Premier und US-Präsident Obama sind zu der Feier in Berlin geladen. Auch drei „Wegbereiter“ der deutschen Einheit, Helmut Kohl, George Bush Senior und Michail Gorbatschow kommen 20 Jahre nach dem Fall der Mauer nach Berlin.
Osteuropäische Staats- und Regierungschefs sind nicht geladen. Obwohl Osteuropa mindestens so viel mit dem Fall der Mauer zu tun hat, wie Russland mit dem Bau der Mauer. Am 9. November feiern wir doch nicht die Errichtung, sondern den Fall der Mauer.
Den Fall der Mauer, ein Todesstreifen mit Schießbefehl war, die die Flucht aus der Diktatur in die Freiheit verhindern sollte. Und die Mauer fiel nicht, weil etwa die DDR-Führung (die gar kein Souverän war) oder Russland es so wollte, sondern weil Osteuropäer sich die Freiheit erkämpft haben. Weil das sowjetkommunistische System ideologisch, wirtschaftlich und gesellschaftlich dermaßen faul war, das es trotz Terror und eines mörderischen Spitzelsystems nicht länger funktionierte.
Es konnte auch nicht gut gehen. Denn der antikapitalistisch angelegte Kommunismus versprach zwar soziale Gerechtigkeit (auch heute ein großes und aktuelles Wort), in Wahrheit jedoch setzte es von vornherein auf Alleinherrschaft und führte einen brutalen Kampf gegen allerlei Feinde. Im Jahr des Mauerfalls wird europaweit an die Geflüchteten, Erschossenen, Ertrunkenen, Verurteilten, Geächteten erinnert – an die Opfer eines Systems, das das Gegenteil der Gerechtigkeit einlöste, indem es Millionen Menschenleben forderte, und auch den Übriggebliebenen außer Demütigung und Armut kaum was zu bieten hatte. 
Die Erinnerung an die Opfer verhindert offenbar nicht die Wiederkehr der verantwortungslosen populistischen Versprechen. Wer hätte gedacht, dass kaum 20 Jahre nach dem allumfassenden Scheitern der sozialistischen Idee eine Nachfolgepartei der gescheiterten Kommunisten wieder erfolgreich die alte Rhetorik in die Szene setzt. Mit der Parole „Reichtum für alle“ kann heute Die Linke nicht nur 30% der Ostdeutschen begeistern, auch im Westen findet sie inzwischen Zuspruch. Keiner fragt nach, wie das funktionieren soll, obwohl schon die nächste Parole es enthüllt: „Reichtum besteuern“. Die im Kommunismus groß wurden, verstehen sofort: Nicht Reichtum für alle, sondern Reichtum wegnehmen, abschaffen, umverteilen. Der Staat regelt alles und sorgt für alle. Man weiß, was am Ende rauskommt: Armut für alle, wie Joachim Gauck es nannte, die „ geregelte Armut“.

Noch ist die schwarze Suppe, der „Flurschaden“ des Kommunismus gar nicht ausgelöffelt, noch wollen wir lernen, wie man mit der Freiheit umgeht, und schon kommen die neuen Heilsversprecher im alten Gewand.

Vergessen, dass die Mauer entstand, weil die Bürger der Ostblockstaaten aus dem Sowjetkommunismus rauswollten? Vergessen, dass die Mauer fiel, weil sich die Ungarn, die Polen, Tschechoslowaken, Esten, Letten und Litauen, Slowenen und Kroaten, Rumänen und Bulgaren, auch Ostdeutsche auch ihr Leben für Demokratie, Freiheit und Markwirtschaft zu riskieren bereit waren?
Bei noch so viel Anerkennung für den Mut der Osteuropäer, (die Bundeskanzlerin feierte in Polen und in Ungarn Solidarnost und die Grenzöffnung), wird Berlin am 9. November den Mauerfall nicht mit den Helden der Grenzöffnung, sondern mit dem Errichter der Mauer feiern. Russland, das durch Freiheitsberaubung, kommunistische Ideologie und sozialistische Planwirtschaft Millionen Osteuropäer in ein beispielloses Elend stürzte – für die Verbrechen fehlt das Wort der Verzeihung bis heute, wird mitfeiern, die Grenzöffner bleiben zu Hause.
Es ist übrigens nicht so, dass Osteuropäer nicht zu schätzen wüssten, dass die Sowjetunion in 1989 die Ostblockstaaten friedlich in die Freiheit entließ. Es spricht für die damalige sowjetische Führung, dass kein Blut floss, wie bei früheren Befreiungsversuchen in 1956 oder 1968. Die Geschichte fordert zur Versöhnung auf,  und genau das tun Osteuropäer heute, wenn sie als Mitglieder der freien, demokratischen Europäischen Union bestrebt sind, zu dem Nachbar Russland gute Beziehungen aufzubauen. 
In diesem Zuge lud Polen vor kurzem anlässlich der Gedenkfeier zu Beginn des 2. Weltkrieges den russischen Staatschef Putin und die deutsche Bundeskanzlerin Merkel ein. Von deutscher Seite war das Wort des Bedauerns für die deutschen Schulden wiederholt zu hören, von russischer Seite blieb das Bedauern für das Unrecht, das die Sowjetunion an Polen verübte, erneut aus. So bleibt das Unbehagen in Osteuropa. Denn mag die Gedächtnisstörung in Bezug auf die wirtschaftlichen Erfahrungen des Ostblocks noch so stark sein, mit einer umfassenden Amnesie der Osteuropäer bezüglich der Verbrechen der sowjetkommunistischen Diktatur ist indes nicht zu rechnen. 
Es wäre auch fatal, wenn wir uns nicht mehr erinnern könnten. Denn Amnesie löscht nicht nur die Erinnerungen, sondern auch die Vorstellung zukünftiger Ereignisse aus. Die Unfähigkeit, sich an die Vergangenheit zu erinnern geht einher mit der Unfähigkeit, eine Zukunft planen zu können. Deshalb muss es sein, dass Europäer sich erinnern und ihre Erinnerungen teilen.
Und wenn Europa beklagt, es walte zu wenig Gemeinsinn, wenig Zusammenhalt, wenig Identität, wenig europäische „Seele“, täte es ihm gut, gemeinsam zu feiern, was es gemeinsam zu feiern gibt. 
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